Ich war fremd, und ihr habt mich aufgenommen. 
(Mt. 25,35c)

Konfi-Seminar zum Thema:  Leben mit Fremden

Die Lebenswirklichkeit in der Kreisstadt Groß-Gerau ist geprägt vom Zusammenleben von Menschen aus über 100 Nationen. Fast 50% der im Kreis Groß-Gerau lebenden Menschen haben einen Migrationshintergrund. Das Evangelische Dekanat Groß-Gerau nimmt die sich daraus ergebenden Herausforderungen mit der Einrichtung eines Pfarramts für Friedenspädagogik und Interreligiösen Dialog an und trägt zum Beispiel bei den jährlichen Interkulturellen Wochen gemeinsam mit anderen Organisationen zu einem gelingenden Dialog bei. Denn zum Engagement christlicher Kirchen gehörte schon immer der Einsatz für Menschen in schwierigen Lebenslagen – eine beispielhafte Aufzählung findet sich im 25. Kapitel des Matthäus-Evangeliums, aus dem auch das Thema des Seminars gewählt wurde. Denn auch unsere Konfirmandinnen und Konfirmanden begegnen täglich mit Migrantinnen und Migranten, wenn sie es nicht sogar selbst sind. Die spannende Frage für uns war: Wie können wir das Thema so aufbereiten, dass für die Jugendlichen deutlich wird, dass und warum sich Kirche für Migrantinnen und Migranten engagiert – und wie können wir bei den Jugendlichen selbst das Interesse an diesem Engagement wecken?
Seit mehreren Jahren arbeiten vier Kirchengemeinden in Groß-Gerau für das Konfi-Seminar zusammen und feiern den dort vorbereiteten Gottesdienst gemeinsam in einer Kirche. Selbstverständlich ist inzwischen auch die Mitwirkung von ehrenamtlichen Jugendlichen in der KA, die auch bereits in die inhaltliche Vorbereitung einbezogen werden. Einer unserer Pfarrer (Jürgen Fuge) ist neben seiner Gemeindetätigkeit zugleich Seelsorger in der Hessischen Abschiebehaft, ein anderer (Wolfgang Prawitz) arbeitet in dem oben genannten Pfarramt, ein dritter (Bernd Lehr) ist Gemeindepfarrer in zwei der beteiligten Kirchengemeinden. Ergänzt wurde das Team der Pfarrer durch Pfarrerin Ursula Schön, die zu dieser Zeit in dem Projekt für Resettlement beim Diakonischen Werk in Hessen und Nassau tätig war.
Das Seminar bestand aus drei aufeinander aufbauenden Teilen: Zunächst wurden eigene Fremdheitserfahrungen der Teilnehmenden vergegenwärtigt. Im zweiten Schritt setzten sich die Konfirmandinnen und Konfirmanden mit jeweils einer Lebensgeschichte von vier in Deutschland lebenden jungen Migrantinnen bzw. Migranten auseinander. Im dritten Schritt wurden, unter Einbeziehung von biblischen Texten, die Elemente für den Vorstellungsgottesdienst erarbeitet und gestaltet. (vgl. die Programm-Übersicht auf Seite X)
Zur Vergegenwärtigung eigener Fremdheitserfahrungen haben wir eine an biblio-dramatischen Arbeitsformen orientierte Auseinandersetzung mit der Erzählung aus Genesis 9, 1 – 11 durchgeführt. Diese Erzählung interpretieren wir nicht als einen Text, der bildlich verdeutlicht, dass Gott in seiner Schöpfung den Menschen die gesamte Erde als Lebensraum gegeben hat und dafür sorgt, dass sich menschliches Leben in vielfältiger Weise entwickeln kann. Den Jugendlichen fiel es nicht schwer, sich ein „Gesetz des Turmes“  (vgl. Programmübersicht) zu geben. Es war allerdings nicht ganz leicht, bei den anschließenden Besuchen der anderen Türme in der eigenen Rolle zu bleiben. Dass allerdings manches in der Gesetzgebung der anderen Türme merkwürdig oder gar unverständlich blieb, war ein wichtiger Ausgangspunkt für die sich anschließenden Gespräche über eigene Fremdheitserfahrungen.
Bei dem Kennenlernen der vier „Flucht“-Geschichten war es uns wichtig, dass die Konfirmandinnen und Konfirmanden einerseits auch etwas über die Hintergründe der Herkunftsländer erfahren, aber zugleich die je besondere Persönlichkeit der Migrantinnen und Migranten kennen lernen würden. In den Gruppen wurden, zum Teil von jugendlichen Mitarbeiterinnen, zunächst die Lebensgeschichten erzählt, wie sie von den Migrantinnen und Migranten in dem Buch von Cornelia Spohn (Hrsg.) „zweiheimisch. Bikulturell leben in Deutschland“ (Hamburg: edition Körber-Stiftung 2006) selbst dargestellt wurden. Aus dem zur Verfügung gestellten Arbeitsmaterial wurden dann Plakate und Wandzeitungen erstellt, mit denen den anderen Gruppen und später den Besuchern im Vorstellungsgottesdienst die jeweilige „Flucht“-Geschichte erzählt wurde.
Die eigenen Fremdheitserfahrungen und die erarbeiteten Fluchtgeschichten wurden dann in der Arbeit an ausgewählten Psalmen gebündelt und vertieft. Dabei wurden neben kleinen Tryptichons auch ein ca. zwei Meter hohes Tryptichon aus Holz hergestellt. Wichtig bei diesem Schritt war uns, dass die Konfirmandinnen und Konfirmanden Bezüge herstellen zwischen den (vermuteten) Lebenssituationen der Psalmbeter, den eigenen Fremdheitserfahrungen, den „Flucht“-Geschichten und dem gesellschaftlichen Kontext, in dem wir alle leben. Letzterer ist u.a. durch einen Blick in Tageszeitungen wahrnehmbar. Es war beeindruckend, mit welcher Konzentration die Jugendlichen an ‚ihren Psalm-Tryptichons‘ gearbeitet haben und mit wie großer Aufmerksamkeit die Arbeiten dann auch von den anderen wahrgenommen wurden. So haben die Konfirmandinnen und Konfirmanden den schlimmen Erfahrungen von Flüchtlingen Wünsche zugeordnet, die sie mit großem Ernst dann auch im Gottesdienst vorgetragen haben:
„Wir haben diese betende Frau gezeichnet. Die Begriffe, die um sie herum stehen, sollen zeigen, für was sie betet und was sie alles erlebt oder erlebt hat: Glück, Krieg, Liebe, Verzweiflung oder Hoffnung. Das alles und noch mehr sind Schlüsselwörter, die die Betende in ihrem Gebet erwähnt. Denn jeder von uns hat seine persönlichen Erfahrungen. Für alles ist im Gebet Platz und Gott hört jedem zu.“


